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POlitikprofessorin Maria Huber und zwei Studenten aus Moskau über den Tschetschenien-Konflikt, Kriegsberichterstattung und unser Bild über Russland 

"An den Toten kommt man nicht mehr vorbei" 
1\.I~rhlw~ch~pl in \loskau. \\'eitPrführung des 
Krleg!'s 111 1 srlwtsrhenien - kt'in Staat bpsrhäf­
tigt dil' Medil'nw!'ll dl'r IPit 50 sl'hr wie das 
größte Land der [:rde. Dorh wplches Bild zl'irh­
nen die I\ledien \'on dpn Vl'rhältnisspn in Russ­
land? 

gesamt keine analytische und kritische Bericht­
prstauung geliefert. In einigen Medien werden 
jedoch auch Bilder westlicher Journalisten 
übernomml'n. 

russische Soldaten. \i\ 'erden die J1edien realisti- Lassen sie mich mit dem russischen Vertcidi-
scher? gungsminister Sergejew antworten 

Selbst eine manipulierte Berichterstattung Er hat gesagt. dass in TschNschenien ein 
muss eine Spur Glaubwürdigkeit behalten. An Krieg zwischen den USA und Russland um den 
den vielen Toten kommt man von einem be- Einfluß im Kaukasus ausgetragen wird. und 
stimmten Zeitpunkt an nicht mehr vorbei. Aber das wissen auch die russischen Intellektuellen 
der Kontext. in dem die BerichtNstattung besser als vor fünf Jahren. 

In der Befürwortllng des Tschetschenien-Krie­
ges sind sich alle russischen \/edien einig. I1a­
rum? Prol'l'ssorin Maria lIubl'r war acht Jahre in 

I\loskau als Korrl'spondpntin tätig. beispielswl'i­
SI' für "Dil' Zeit". Die Russlande"pprtin ll'hn spit 
1994 am Institut für Politikwissenschaft dcr 
Lniwrsitäl Leipzig. 

Drei Gründe gibt es dafür. Erstens weil der 
"-rieg populär ist. zweitens wl'il Putin innerhalb 
von wenigen Monaten als Ministerpräsident viel 
Popularität gewonnen hat und als junger. tat-

steht, ist weiterhin völlig unkritisch. nas meint Sergejew? 
Es fällt auf. dass auch die Intellektllellen im Dass amerikanische ÖHirmen mit allen Mit-

(interschied zum ersten Tschetschenien- teIn in der Region Fuß fassen wollen. Dazu 

Frage: , IllS .\Joskall kommen nllr geschönte kräftigl'r und starker \lann gilt. Und drittens 
Informationen über den Tschetschenien-krieg. gibt es eigentlich keinen anderen Bewerber. der 
/Jer kreml rechtfertigt dies mit der Berichter- sich mit ihm im Moment messen kann. Mit ei­
stallllng der VITa Il'ährel/d des kosot'o-j.:ol/- nem \ielseitigen Mann wie Primakow, der 
jliktes. Sehen Sie ;:;u'ischen betden hreigllisscIl .lb~r auch nicht Inehr der jüngste ist. kann 

Konjlikl keine kritik üben. 111e .• f gibt es 7ahlreiche untersLÜtzende Wortmel-
kam es zu diesem Sin- ~w. dungl'n von amerikanischen Politikern. Zu-

ParalleleIl ? man keine neue Ara beginnen. 

nesll'andel? ... ~ tO~ VI C\~\ dem demonstrierte der amerikan ische Prä-
.... .,. ... ,~."'~ 'rt (\Ct " sident Clinton die ökonomischE' Eindäm-
:1.,\.UJ.VI . \e\\ \.. mu ngspoli tik der USA - geradezu provoka-

~ '0 ~ '1..\<;\\\," c o' n(lj\ tiv - beim OSZE-Gipfel in Istanbul: Es soll 
'!" \\?,<:> 000 alje( {Ij .... eme konune rzieU ums tr ittene Pipeline 

Maria lIuber: Im "-Oso\o-I\.rieg gab es Pinl' Immerhin siehl mall seil Jah-
kontrollierte Inl'ormationspolitik des \\·estens. resbeginn allch im rus- ~ 
Das macht Russland auch. wobei die Lage dort sischen Femse- ~ 
anders ist. da es nur \\ pnige fr.,ie Medien gibt. hen tole e:tS'-i 

~oc . N\OS\<. -- ~ durch die Tü rkei gebaut werden. um Russ-
\en(\\' ~~ land weiter zu isolieren. 

("_1I"O'b~"~ ll'ie berichten die wesllichen Medien über 
~-n. U~ \l\\I! das Geschehen? 

Diese Medienpolitik ist schon lange bekannt, f'1"c.~ \.\! ",e\te't 
aber erst jetzt \\ird sie kritisiert. }. O'-i f ~'i 

k onl/en sich die J/enschen in .l. etl.\. e\\e\\ I (,tl 
Russland uberhaupt richtig ~'OitU i\ y.e\l ~'ß 
lIlformteren? ß. }: t\}c\\e tt\ • ~ \.J 

Die elektronisd1l'n Ü-..'SSe o' .~c,esV ~'ß.C; ~\9-~ 
Medien, \ 01' allem das }. "V' eS"~\\ 1I"'b" e\\ 
Fernsehen. sind schon 1s\~\l \l ~e~ ~\~s'ii ...,. 
seil 1996 kremlhörig. Die ' e\\et~ .& ~~ "e .<ßc,~~ 
Printmedien sind teil\\cise 1 ~W~ _ ..... \\s\.e ~W. 
noch unabhänig in ihrer #~" e 1>;l ...,. '{ V' 
\t l'inungsbildung. Je nach- ~1 e~~- c..~c,~. ~ 
dem \\ elclwm 1\:0nzPrn si., ge- .. '\\.\, ~'( ,'i -o.,"\}'v ~ _ .. ~ 
hön-n. rallt ihr Urt.,il pro oder ~ ~ s i..... ,. \." ~~~ ~t'}\,~vY 
contr~ zur ~egierungspolitik . ... ~~ , BS~ 'tl ~,\~ 
aus. Generell gilt. dass II1vcs\Jga- s ·· '-' ~V' 
tiver Journalismus praktisch un- \{\\ 
möglich. ja sogar lebl' nsgefahrlich geworden k 
ist. Mos au 

Has erfährt der russische Bürger über das 
lI'ahre Geschehen in Tschetschenien? des Flughr v 

Nirht \·iel. Der russische Bürger bekommt ins- Politikwissenschaftlerin und Russland·Kennerin Professorin Märia Huber. 

V~ ~sse\\ Tatsache is t. dass ein Journa list in 
(\et'" einem Krieg nur schwer zu objektiven Infor-

;si~che \1ilitär 
I'"d Rebellen 

einp.p1.:es-

Fotos (3): Jan Woitas 

mationen kommt. Die Ber ichtersta ttung 
kann immer nur peripher sein . Die meisten 

westlichen Journalisten haben ihr Möglichstes 
\ getan. 

Kritiker sagen. dass n/ir gezeigt wird. was 
das gängige Bild über Rllssland bestätigt. Tei­
len Sie diese ·1ujJassung? 

Natürli ch ist da was dran. Die Bereitschaft. 
Russen zu verurteilen, is t noch ähnlich ausge­
prägt wie zu Zeiten des Kalten Krieges. 

ltenn es in Tschtschenien primär llm den 
geopolitischen Einjlllss geht, müsste man da 
den westlichen .\1edien nicht vorwerfen. dass 
sie diesen llintergrllnd verschweigen? 

Es gibt eine Political Correctness in dieser 
Hinsicht. In Westeuropa gibt es bisher wenig 
Bereitschaft. die amerikanische Außenpolitik 
zu kritisieren. Die Berichterstattung über das 
Flüchtlingselend dominiert, der politische Zu­
sammenhang wird nur selten erklärt. 

Interview: Vif Schindler. Christian Glitsche 

Teilprojekt eines Sonderforschungsbereiches der Universität Leipzig untersucht den Umgang mit archäologischen Quellen 

Lausitzer Kultur: Über 3000 Jahre alte bronze­
zeitliche Urnen aus der Sammlung für Ur- und 
Frühgeschichte der Universität Leipzig. 

Alte Scherben und ihre Wirkung: Wie sich 
die Sachsen ihre Geschichte zurechtbogen 

Keramik-Töpfe, die wie Blwnen aus 
der Erde wachsen: Bis zum 18. Jahr­
hundert konnten sich die Lausitzer 
Bauern nur wundern, \vas sie jedes 
l'rühjahr auf ihren Feldern fanden . 
.\uch später waren sich Wissenschaft­
ler und Heimatforscher nicht einig da­
rüber. wer die Keramik geschafTen 
hatte. Die heute als Lausitzer Kultur 
bekannten großen Urnenfelder. Bur­
gen und Befestigungsanlagen wurden 
abwechselnd den Slawen. Germanen 
und Illyrern zugeordnet - die Liste 
scheint so endlos wie chaotisch. 

"Viele Leute denken. die Archäolo­
gie sei eine objektive Wissenschaft. die 
nur gesicherte Erkenntnisse produ­
ziert", sagt Sabine RieckholT, Professo­
rin für Ur- und Frühgeschichte an der 
Universität Leipzig. "Doch man findet 
in der Wissenschaft immer das. wo-

nach man sucht. Oft kommt es auch in 
der Vorgeschichte zu einer politischen 
Deulung der Funde." \Vie die Sachsf'n 
in den letzten 200 Jahren versuchten, 
sich mit Hilfe der Archäologie eine ei­
gene Geschichte zu geben - das erfor­
schen zur Zeit Sabine RieckholT 
und ihre Mitarbeiterinnen ün Rahmen 
des Sonderforschungsbereiches (SFB) 
"Regionenbezogene Identifikations­
prozesse. Das Beispiel Sachsen". 

"Sachsen ist für uns interessant. 
weil man sich hier durch die Grenzla­
ge zu Polen und Tschechien schon früh 
damit beschäftigt hat. woher diese 
Ethnien stammen. So wurden zum 
Beispiel Gebietsansprüche zwischen 
Deutschland und Tschechien damit er­
klärt. dass es dort schon immer Sach­
sen bzw. ün umgekehrten Fall Tsche­
chen gegeben habe. Aktuelle Konflikte 

wurden also in die Vergangenheit zu­
rück projizier t". erläutert Prof. Sabine 
RieckholT. 

Die Frage. woher die Völker k'>m­
men. wie alt sie sind und " ,e sie gelebt 
haben. spielte besonders im D~itten 
Reich eine große Rolle. So wurde 
die Archäologie zur Begründung der 
nationalsozialistischen Rassentheorie 
eingesetzt und rechtfertigte damit den 
Krieg: Germanische Funde in Polen 
untermauerten die Gebietsansprüche 
im Osten. Slawische Funde dagegen 
zeigten angeblich die niedrige Kultur­
stufe der Untermenschen. 

Erst seit 1998 setzt sich das Fach in­
tensiv mit diesem Teil der eigenen Ver­
gangenheit auseinander - ein Prozess. 
zu dem auch das Teilprojekt des SFB 
beitragen will. Am Beispiel Sachsen 
soll untersucht werden. wie sich die 

Vorstellungen über die angeblichen 
Völker entwickelten. Denn diese Bil­
der wirkten zum Teil auch nach 1945 
in bpiden deutschen Staaten weiter. 

Die Forscher nennen als Beispiel die 
Lausitzer Kultur. Der Versuch. sie be­
stimmten Völkern zuzuordnen. hat 
vor allem politische Hintergründe. 
Durch den im 19. Jahrhundert auf­
kommenden Nationalismus wurde das 
Wissen um die Abstammung der Völ­
ker wichtig. Man wollte. dass die "ei­
genen" Vorfahren die schönen Gefaße 
geschalTen hatten. "Aber das lässt sich 
mit der Archäologie gar nicht nach­
weisen", sagl Prof. Sabine RieckholT. 
"Doch auch die meisten klugen For­
scher waren so sehr im Denken der 
Zeit verhaftet. dass sie die Bodenfunde 
nicht vorurteilsfrei einordnen konn­
ten." Jana Schlütter 

ZuHause 
ist Krieg 

Ein Cafe in der Leipziger Innen­
stadt: Oleg Kildiouchov und Alexci 
Bykow sind bei einem Glas Bier 
ins Gespräch vNtieft. Die Schlag­
wörter Tschetschcnien-Krieg und 
Machtwechsel im Kreml bewegen 
die beiden Moskauer Studentl'n 
auch knapp 2000 Kilometer \'on 
ihrer Heimat entfernt. 

Wie sehen sie die Berichterstat­
tung über den Tschetschenien­
Krieg? Die Darstellung des Krie­
ges in den westlichen Medien kri­
tisieren sie he ftig. "Es wird nur 
gezeigt. was in das gängige Bild 
üb~r die Russen passt." be­
schwert sich .·\Iexei und schüttelt 
den Kopf. Sein Kommilitone geht 
noch einen Schritt weiter. "Im 
Westen sieht man nur Folgen und 
keine Ursachen des Konflikts. Das 
Fernsehen sendet nach dem Prin­
zi p: böse Russen werfen Bomben. 
arme Tschetschenen leiden. Die 
westlichen Medien \ergessen die 
Vorgeschichte. zum Beispiel die 
Anschl äge auf mehrere Wohn­
hä user in Moskau" Oleg presst die 
Hände zusammen. "Wenn de r 
Westen durch die Medien ver­
sucht. Russland klein zu machen. 
gibt es Probleme." AJexei nickt. 

In einem anderen Punkt gehen 
ihre Meinungen auseinander. Der 
neue Präsident Wladimir Putin ist 
umstritten. Oleg äußert sich über 
den Machtwechsel skeptisch. "Die 
Entwicklung der letzten Wochen 
ha t gezeigt. dass es niemand mit 
der Demokra tie mehr ernst in 
Russland meint." Aus seiner Sicht 
is t Putin ein Mann des Jelzin-Sys­
tems. Dass er und diese alte Trup­
pe Russland ins neue Jahrtausend 
führen. stimme ihn sehr traurig. 
Er hebt die Augenbraue. Alexci 
ist optimistischer. "Pu tin kann aus 
wirtschaftlicher Sicht der richtige 
Mann sein . Wenn er Stabilität für 
das Land bringt. muss man nicht 
so schwarz sehen." 

Die zwei sitzen a n diesem 
Abend noch lange zusammen. dis­
kutieren . streiten. Frieden wün ­
schen sich beide. 

Vif Schindler. Chrislian Gutsehe 

Oleg (rechts) und Alexei diskutieren 
über die Lage in Russland. 

"Fleiß war an der Tagesordnung" 
Selbstbewusster und ein paar Jahre jünger 

Damals an der LniversitäL In locke­
rer Folge steUen \\ir Persönlichkeiten 
aus "-ultur. Politik und Medien vor. 
deren Karriere in Leipzig begann. 
Heute: Wolfgang Vogel (75) . Der 
Rechtsprofessor. Anwalt und DDR­
Unterhändler kaufte mit Hilfe der 
Bundesrepublik. mit Wpst­
geld. über 35000 Häftlin­
ge frei und ermöglichte 
mehr aJs 250000 DDR­
Bürgern die legaJe Ausrei­
se in die Bundesrepublik. 
Den größten Teil seiner 
Studienzeit verbrachte Vo­
gel in Leipzig. 

In Ihrer Biografie spielt 
Ihre Zeit in Leip;:;ig keine 
große Rolle. Uamm? 

Weil meine Studien- und 
Referendarzeit von 1946 
bis 1952 für meine berufli- Wolfgang 
che I.aufbahn nicht prä- 1945 
gend war. Die Tätigkeit als 
Rechtsanwalt und Vermittler zwi­
schen beiden deutschen Staaten von 
1954 bis 1990 hat mein Berufsleben 
bestimmt. 

Sie sind ein leidenschaftlicher 
Sammler. Itas haben Sie in Leip;:;ig 
gesammelt? 

Streichholzschachteln und Bierde­
ckel. wo immer ich sie finden konnte. 

Woran erinnern Sie sich gern. 
wenn Sie an die Vni Leipzig denken? 

An die studentische Kamerad­
schaft. Wir hatten nur das Nötigste. 
zumaJ ich mit meinen Eltern und Ge­
schwistern im August 1945 meine 
Heimat Niederschlesien nur mit dem. 
was wir anhatten. verlassen musste. 

['nd woran ungern? 
Ungern. weil international aner­

kannte Professoren nach und nach 

weggingen. Ich denke da an de Boor, 
Jacobi und :-.Jicldsch. Sie hatten politi­
sche Probleme. 

Haben Sie noch Kontakt zu Kommi­
litonen aus Leipzig? 

Nein. wir baben uns gegenseitig 
verloren. Die meisten haben nach 

und nach die DDR verlas­
sen. 

me hat man sich das 
Studium nach dem Krieg 
überhaupt t'orzustellen? 

Strafverteidiger zu 
werden war mein 
Traumziel. Ich war von 
dem Drang beseelt. mög­
lichst schnell fertig zu 
werden, um einen Beruf 
zu ergreifen und Geld zu 
verdienen. Vorlesungen 
besuchte ich so viel wie 

vogel um möglich. Fleiß war an 
Foto: privat der Tagesordnung. Das 

einfache Essen in der 
Mensa genügte. Alle waren auf die 
Unterstützung aus der Verwandt­
schaft angewiesen. 

Der IHederaujbau der Palilinerkir­
che u'ird gerade diskutiert. Sie kann­
ten die Cnihrche bestimmt noch. 

Ja. sie war ein christliches Symbol 
l.eipzigs und soUte es wieder werden. 

Itenn Sie jetzt nach Leipzig kämen: 
l1as würden Sie als Erstes tun? 

Das Reichsgerichtsgebäude aufsu­
chen und dort über meine damaligen 
und heutigen Vorstellungen von der 
Göttin Justitia mit den verbundenen 
Augen nachdenken. Ist die Binde vor 
den Augen vieUeicht seit je mal mehr. 
mal weniger. jedenfaJls aber durch­
sichtig gewesen? 

Interview: Cindy Scheler 

Sybille Schneidewind litt an ihrem fehlgebildeten Gesicht / In der Klinik für Plastische Gesichtschirurgie fand sie Hilfe 
PraUe Busen, knackiger Po. neue 
Nase, angelegte Ohren - immer 
mehr Menschen leiden für ihre 
Schönheit. Fachleute schätzen. 
dass jährlich etwa 300 000 Deut­
sche mehr als hundert Millionen 
Mark ausgeben. um ihren Kör­
per attraktiver zu machen. Sie 
prägen das Bild von der plasti­
schen Chirurgie als Spleen der 
Reichen. 

Im Gegensatz dazu hilft die 
plastisch-rekonstruktive Chirur­
gie Unfallopfern sowie Menschen 
mit Fehlbildungen und Tumoren. 
In Leipzig ist dafür vor allem die 
"Klinik und Poliklinik für Mund-. 
Kiefer- und Plastische Gesichts­
chirurgie" der Universität zu­
ständig. Bis ZU 600 Patienten 
werden hier im Jahr auf diesem 
Gebiet behandelt. 

nen im 1\:0pf-lIals-Bereich un­
terziehe . solle genau auf die 
Qualifikation des Arztes achten . 
Denn in der Branche tummeln 
sich einige selbsternannte Ex­
perten. lIemprich: "Entweder 
man sucht einen Mund-Kiefer­
Gesichtschirurgen oder einen 
Hals-Nasen-Ohren-Arzt auf. 
Auch auf die Zusatzbezeich­
nung .. ,Plastische Operationen' 
der Arztekammer muss man 
achten." 

Eine davon ist Sybille Schnei- Wegen ihres fehlgebildeten Gesicht",s (Foto links) konnte Sybille Schneidewind nicht richtig zu bei­
dewind aus Rackwitz. Die 37- Ben und atmen. Deshalb holten die Arzte mit einem Metallgestell (Foto Mitte) den Oberkiefer um 18 
Jährige wurde mit einer doppel- Millimeter nach vorne (Foto rechts). Fotos: Klinik 

Immerhin zahlen die Kran­
kenkassen für die Korrektur 
von Verletzungen und Fehlbil­
dungen . Risiken sind bei den 
OPs jedoch nirht ausgeschlos­
sen. "Kein Arzt der Welt darf 
hundert Prozent Erfolg ver­
sprechen". sagt Klinikchef 
Hemprich . "Die Verfahren sind 
zwar sehr sicher und erprobt. 
Doch Narben oder Wundhei­
lungsstörungen sind nie völlig 
auszuschließen." Im FaJl von \{on Spaltbildung in Uppen. 

bberkiefer und Gaumen geboren. Be­
handlungsmöglichkeiten gab es wäh­
rend ihrer Kindheit kaum. Folglich 
konnte sich ihr Mittelgesicht nicht 
richtig entwickeln. Sie verlor die obe­
re Zahnreihe. der zahntragende Kno­
chen bildete sich zurück . Das Mittel­
gesicht brach quasi in sich zusam­
men. "Ich konnte deshaJb nicht rich­
tig zubeißen und hatte Probleme bei 
der Nasenatmung" . erzählt die Ver­
käuferin. 

Hilfe fand sie im Frühjahr 1998 in 
der Uni-Klinik mit dem Verfahren 
"Callus DistractiOil dßS MitteIgesich­
tes" . Der Knochen des Oberkiefers 
wurde durchtrennt. ein Metallgestell 
(Distraktor) an Kopf und Kiefer befes­
tigt. Damit \\urde der Knochen ganz 
langsam auseinander gezogen - je­
den Tag um einen Millimeter. So hol-

ten die Arzte den Oberkiefer in etwa 
drei Wochen insgesamt um 18 Milli­
meter nach vorn. "Das war anfangs 
sehr schmerzhaft. Nachts musste ich 
Schmerzmittel nehmen. Außerdem 
haben mich die Leute beim Einkau­
fen wegen des Gestells komisch ange­
schaut". erinnert sich Frau Schm+ 
dewind. Schließlich verpflanzten die 
Ärzte ein Knochenstück aus dem Be­
ckenbereich der Patientin in die Kie­
ferspalte und setzten Implantate ein. 
die das Kauen nun wieder ermögli­
chen. 

.Mit diesem Verfahren liegen wir 
weltweit ganz vorn. Wir haben es 
schon in internationalen Zeitschriften 
und auf Kongressen vorgestellt". sagt 
Klinik-Direktor Professor AJexandpr 
Hemprich. "Die Methode ,,'Urde bis­
hpr nur in den USA bei Kindern angp-

wand!. 1\l.it Frau Schneidewind haben 
wir es erstmals bei einpr erwachse­
nen Person eingesetzt." Mittlerweile 
wurden an der Nürnberger Straße 
schon 16 so genannte "Spalt-Patien­
ten" behandelt. Im ersten Halbjahr 
2000 sind schon wieder zwölf weitere 
angemeldet. Die Behandlung ist 
meist langwierig. Allein Sybille 
Schneide\\ind hat bis heute sieben 
Operationen hinter sich. 

Einen eigenen Studiengang für 
plastisch-re konstruktive Chirurgie 
gibt es nicht. Je ein Student der Medi­
zin oder Zahnheilkunde darf aber bei 
den Operationen a~sistieren . 1B~ dl'n 
EingrifTen ist der Student nl1t der Ha­
kenhalter". so Hemprich. "Ich erklä­
re ihm während der OP aber genau, 

• was ich gerade tue." Wer sich ästhpti­
sehen oder rekonstruktiven Operatio-

Svbille Schneidewind lief aJles nach 
piano Zur Freude der Patientin: "Ich 
bin jetzt etwas selbstbewusster und 
sehe sogar noch ein paar Jahre jün­
ger aus." Christian Adler 

Campus Leipzig ist ein Gemein­
schafts projekt der LVZ und des 
DiplorrrStudiengangs Journalistik der 
Universität Leipzig, gefördert von der 
Sparkasse Leipzig. Die Seite wird 
von der Lehrredaktion unter Leitung 
von Prof. Dr. Michael Haller betreut. 
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